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Lucia Miranda

 
Es ist späte Nacht. unermüdlich und immer hell brennt die

treue Lampe, aber das Zimmer ist dunkel, wenn ich aufschaue.
Der Schirm drängt alles Licht auf den Folianten vor mir.

Ich lese und lese weiter. Die Welt ist um mich verschwunden.
Meine Blicke und Gedanken haften auf den grauen Blättern mit
halb verblichenem Druck, die der Zufall mir in die Hand geführt.

Große, bewegte, thatkräftige Zeit, in die sich der Geist
gern aus der Bedrängniß der Gegenwart rettet! Zeit kühner,
waghalsiger, aufopfernder Männer, Männer mit eisernen
Muskeln und eisernen Herzen – Zeit der Reformation und der
Entdeckung des fernen wunderbaren Erdtheils – o, welch’ ein
Reiz ist es, Alles zu vergessen und ganz in dir zu leben, den
schlichten, einfachen Worten jener Männer zu lauschen, die
wenig sprachen und noch weniger schrieben, aber viel handelten
– deren Name kaum auf die Nachwelt gedrungen ist, und die
dennoch mit den Argonauten und den Wikingern wetteiferten
– welch’ ein Reiz ist es, unter diesen hohen Gestalten zu leben,
mit ihnen dahin zu schreiten über Fluren, die nie der Fuß eines
Europäers betrat, mit ihnen Ströme hinaufzuschiffen, die nie



 
 
 

vorher ein Senkblei ergründete, und jene duftigen Ufer mit
wunderbaren Menschen und wunderbaren Bäumen zu schauen,
von denen nie zuvor der Mund eines Sterblichen uns berichtet!

Welcher Muth, welche Verwegenheit, welche Frische der
Leidenschaften, welche Sorglosigkeit um gestern und morgen!
Welch’ ritterlicher Sinn, welcher Trotz, welch’ grausame
Starrheit des Herzens selbst! Eiserne Männer mußten es sein,
die eine neue Welt unter das Joch der alten zwingen konnten,
Männer, so unerbittlich wie der Stahl an ihrer Seite, grausame
Männer, Tyrannen, Verächter des Blutes und des Lebens – aber
doch Männer, würdige Söhne der Normannen, Bertrand’s du
Guesclin und des Cid!

Und auch Ihr, muthige Kämpfer der Kirche, die Ihr mit
jenen Helden zogt, um den fernen Heiden das Christenthum
zu kündigen, nicht bloß mit Worten, auch mit dem Schwert,
wenn es nöthig sei, nach alter herber Sitte – auch Ihr waret
Männer! Wie gern lausche ich den schlichten Worten, mit denen
Ihr große Thaten erzählt, wunderbare Abenteuer und gewaltige
Heldenseelen schildert! Ich bin in einer andern Welt, wenn ich
Euch höre. So sei es denn! Der Tag habe sein Recht, ihm gehöre
die Gegenwart! Aber in der stillen Nacht will ich mit Euch
träumen, will ich wieder ein Knabe sein und Euch lauschen, wie
ich den Märchen meiner Wärterin lauschte! —

Der Tag ist schön, der Himmel blau, der Wind kräuselt
leicht die Wellen; langsam schweben drei Fahrzeuge, mit den
spanischen Flaggen geschmückt, über die Fluth, die in der Ferne,



 
 
 

zur Rechten und zur Linken, duftige Ufer zeigt.
Auf dem Decke des größten, des vordersten Schiffes steht ein

schlanker Mann, mit gebräuntem und tiefgefurchtem Gesicht.
Unruhig späht sein Auge nach allen Seiten, zuweilen erhellt sich
sein Blick, dann wird er wieder finster.

»Ich glaube, wir haben sie!« ruft er endlich. »Es ist die
Durchfahrt. Laßt die Anker auswerfen! Dort an jener Insel!«

Es ist Don Juan Diaz de Solis, der Befehlshaber der
Expedition, der mit der Hand nach einer flachen, weit
ausgedehnten Insel deutet, auf der die Pinguine schwerfällig
dahinflattern und die Robben neugierig die schlauen Köpfe
emporstrecken, um die nie gesehenen Kolosse anzustaunen.

Es ist derselbe kühne Seefahrer, der mit Vincente Janez
Pinzon eine verwegene, aber vergebliche Fahrt unternommen,
und den man in den Kerker geworfen, weil er nicht so glücklich
gewesen, als man erwartete.

Aber Spanien kann der Männer, wie Solis, nicht entbehren.
Er verläßt den Kerker, um nach Vespucci’s Tode, als Großpilot
von Spanien, an die Spitze einer neuen Expedition zu treten.

Es ist sein Zweck, die südliche Durchfahrt nach dem großen
Meere, nach Indien zu finden. Jetzt endlich glaubt er am Ziele
zu sein. Das Meer verengt sich, er sieht Land zur Linken und
Rechten. Ist es wieder eine Bai wie sie ihn schon einmal an der
Küste von Brasilien täuschte? Er will es wissen. Nach kurzer Rast
werden die Anker gelichtet.

Die Fahrzeuge nähern sich dem westlichen Ufer, in der Ferne



 
 
 

zeigen sich Schaaren von Indianern.
Solis will mit ihnen sprechen, sich ihnen verständlich machen,

von ihnen hören, ob der schmale Meeresarm, in dem er sich
zu befinden glaubt, nicht bald auf jener andern Seite in eine
unermeßliche See mündet. Ein Boot wird ausgesetzt und mit fünf
Begleitern steigt er bald an das Ufer.

Den Augenblick darauf ist er umringt von Hunderten nackter
Indianer, die ihn mit wilden Blicken, mit drohenden Geberden
empfangen. Das sind nicht die friedlichen, zarten Kinder
Mexiko’s, nicht die sanften Unterthanen der peruanischen Inka’s;
das Leben in den unwirthlichen Pampas hat die Muskeln und
den Sinn dieser Kinder der Wüste gestählt; der rauhe Pampero,
der kalt von den fernen Anden herüberweht, hat ihre Sehnen
gehärtet. Sie sehen in den Fremden nicht die Kinder der Sonne,
nicht die niedergestiegenen Götter, sie sehen in ihnen nur
Eindringlinge und Feinde. Noch ehe Solis sich verständlich
machen, noch ehe er die Geschenke reichen kann, die er trägt,
ist er von Pfeilen durchbohrt. Vergebens lassen die Spanier auf
den Schiffen den Donner ihrer Geschütze ertönen; er ist zu fern,
und diese rauhen Söhne der Pampas schreckt der Donner nicht.
Mit Triumphgeschrei werfen sie sich auf die zuckenden Glieder
der todten Spanier, zerreißen sie, braten sie an dem auflodernden
Feuer – und entsetzt kehren die Genossen des kühnen Solis
nach Spanien zurück, nicht einmal wagend, ihren Hauptmann zu
rächen.

So stirbt der Held, der die Durchfahrt nach dem fernen Indien,



 
 
 

dem Lande der Schätze, suchte. Er findet den Weg in jenes
Land , das keine irdischen Schätze mehr kennt. Fünf Jahre nach
ihm findet Magelhan seine Straße, und zwanzig Jahre nach dem
Tode des Juan Diaz de Solis gründet Pedro de Mendoza auf der
Stätte, wo er fiel, Buenos-Ayres.

Vorher aber, nachdem kaum ein Decennium seit dem Tode
Solis verflossen, schweben abermals vier stattliche Fahrzeuge
über die Barre des großen Stroms, den Magelhan inzwischen
als einen solchen erkannt, und dessen schwierige Einfahrt die
Seeleute mit dem Namen der »Schifferhölle« bezeichnet.

Wieder sind es nicht Kaufleute, wie sie das neunzehnte
Jahrhundert dort jetzt sieht, keine ärmlichen Auswanderer.
Es sind die trotzigen, sonnenverbrannten Gestalten spanischer
Kriegs- und Seeleute, tollkühne Abenteurer, erprobt im
Getümmel der Schlachten und im wüthenden Sturm der
Elemente.

Dieses Mal führt Sebastian Cabot die Schaar, der Erste, der
Amerika’s Küsten fand, dem Heinrich der Achte mit Undank
lohnte und der zu Karl dem Fünften nach Spanien ging, um ihm
seine Dienste anzubieten.

Der große Regent hat sie angenommen. Cabot ist Großpilot
von Indien und Oberpilot von Castilien. Jetzt hat er sich
durch einen Vertrag verpflichtet, durch die Straße Magelhan’s
zu gehen, Tharsis, Ophir und Cipango auf den Molucken zu
entdecken und mit reichen Schätzen beladen zurückzukehren.
Mit vier Schiffen ist er von Sevilla ausgelaufen; erfahrene



 
 
 

Männer, erprobte Soldaten begleiten ihn, unter ihnen Martin
Mendez, der Schatzmeister Magelhan’s, der auf der Viktoria,
dem einzig übriggebliebenen von Magelhan’s Fahrzeugen, nach
Spanien zurückgekehrt.

Aber Cabot ist ebenso eigensinnig, grausam und trotzig als
kühn und verwegen. Seine Starrheit duldet keinen Widerspruch.
Bereits hat er Martin Mendez mit zwei andern Hauptleuten auf
einer wüsten Insel aussetzen lassen, weil sie ihm widersprochen.
Jetzt murrt das Schiffsvolk und erhebt sich gegen seine
eigensinnige Härte. Er kann die Reise nicht fortsetzen. Aber auch
an den Ufern des La Plata, des silbernen Stromes, wie er ihn
nennt, hofft er Schätze zu finden, denn die Indianer zeigen ihm
goldenen und silbernen Schmuck. Er beschifft den Uruguay und
den Parana. Endlich, nach jahrelangem Forschen, getäuscht und
ermüdet, läßt er Nunjo de Lara mit hundertundzwanzig Mann
in der Schanze des heiligen Geistes und kehrt nach Spanien
zurück, um später England wieder aufzusuchen und dort nach
vieler Mühe und vieler Arbeit unbekannt zu sterben.—

Da liegt sie vor mir, die einsame Schanze des heiligen Geistes,
im ersten Dämmerlicht des Morgens. Wie kühl und frisch der
Wind vom Parana herüberweht, der tausend Schritt entfernt in
fast unübersehbarer Breite, von zahlreichen Inseln durchbrochen,
die hügeligen Ufer von einander trennt! Purpurwölkchen flattern
am Himmel, die Sonne steigt höher, ihre ersten Strahlen fallen
auf die Erdschanzen, auf das rohe Pfahlwerk der kleinen
Festung. Der Wind zerreißt die Nebel, die über dem Parana und



 
 
 

auf den Wiesen lagern; zu Wolken zusammengeballt fliehen sie
nach Westen und der Blick wird frei. Höhenzüge und Wälder
tauchen auf; eine blaue Ferne umgiebt in weitem Kreise das
Bild der lieblichen und fruchtbaren Fluren. Denn hier ist nicht
die Region der Pampas; der stolze Paranastrom will nicht durch
Wüsten wandeln, er will Segen spenden und die grünen Wälder
wiederspiegeln, die er geschaffen.

Auf dem großen Hofe, den die Erdschanzen umgeben,
herrscht bereits ein reges Getümmel. Pferde werden vor große
Karten gespannt, und eine Schaar von Reitern, ungefähr fünfzig
wackere Leute, Jeder eine kräftige Gestalt, kriegerisch durch und
durch, rüstet sich zum Aufbruch. Die Disciplin des neunzehnten
Jahrhunderts hat die Kraft der persönlichen Erscheinung noch
nicht gebrochen, und hier in dieser Wildniß giebt es überhaupt
nur eine Disciplin, wenn es sich um Leben und Tod handelt.
Jeder trägt den Mantel, den Hut, den Koller nach seiner Weise
und Jeder hat sein eigenes charakteristisches Gesicht. Alles ist
vorbereitet. Die Pferde stampfen muthig das thauige Gras, die
Reiter streichen sich vergnüglich ihre Bärte; denn es gilt, die
lange Einförmigkeit der Garnison durch einen kühnen Zug zu
unterbrechen, Lebensmittel für die Garnison, Wild, Früchte,
Vieh zu erbeuten. sich hineinzuwagen in die Wälder, in denen
es von Indianern wimmelt, deren kaum erworbene Freundschaft
mehr als zweideutig ist. Sie scheinen nur auf den Hauptmann zu
warten, der diesen Zug führen soll.

Der unterdessen nimmt Abschied von seiner Gemahlin.



 
 
 

Ein schönes Paar! Solche Gestalten müssen Euch zu Euren
Bildern begeistert haben, Murillo und Velasquez; Ihr hättet sie
sonst nicht so malen können! So braun, so kräftig dunkel in der
Farbe, und doch so frisch, so voll glühenden Lebens, das Auge
so stolz, wie es den Herren Europas ziemte, die Lippen so edel
geschnitten, daß Jeder ahnen müßte, ihnen werde die schönste
Sprache der Welt entklingen.

Es ist Don Sebastian Hurtado, der Gefährte Nunjo de Lara’s,
der Sprosse eines edlen Geschlechts, dessen Söhne bereits in der
neuen Welt vielfache Mühsal gesucht und gefunden.

Auch Sebastian ist in die neue Welt gezogen, aber nicht
allein, um Abenteuer zu suchen; er hat sein Vaterland verlassen
um seines Weibes, um Lucia Miranda’s willen. Er hat dem
elterlichen Hause, seinen Freunden Lebewohl gesagt, wie er der
Welt Valet sagen würde, wenn die Ruhe und das Glück seiner
Gattin es verlangten.

Und sie ist ein Weib, das solche Aufopferung verdient.
Sie ist keines jener abenteuerlichen Wesen, die Sehnsucht
nach dem Fremden in die Ferne treibt, kein Soldatenweib,
das dem Manne folgt, weil er es befiehlt, keines jener
jammervollen Geschöpfe, die, aus der Heimath verstoßen, ihre
schmachbedeckte Vergangenheit in einem fremden Erdtheil
vergessen wollen und die Tyrannei des rauhen Kriegsmannes
dem Spott und der Verachtung der Heimath vorziehen – sie
ist ein Weib, um dessen Verlust das Vaterland trauern müßte,
weil wenige ihr gleichen, ein Demant, der in der Einsamkeit



 
 
 

der Schanze des heiligen Geistes um so schöner und reiner
glänzt, weil er dem trügerischen Lichte, der schweren Hofluft
von Madrid entrückt ist.

Lucia Miranda ist die Tochter eines edlen castilianischen
Geschlechts. Als die Mutter ihr den bedeutsamen Namen gab,
hoffte sie vielleicht, daß man die Tochter einst wegen ihrer
Schönheit bewundern würde; und sie hatte Recht. Aber sie ahnte
nicht, daß ihrer Tochter ein Loos bestimmt war, wie nur Wenigen
und nur den Edelsten ihres Geschlechts, daß sie bewundert in der
Erinnerung der Nachwelt fortleben würde.

Die Mutter Lucia’s ist eine Hofdame und das Kind wächst auf
in der frühreifenden Luft des Palastes. Ihre Anmuth zeigt sich
bald, denn schon das Kind verräth die Schönheit der Jungfrau.
Sie ist früh umworben. Als zwölfjähriges Kind schon wird sie
dem großen Karl vorgestellt, der sie huldreich anlächelt. Alle
Welt verkündet ihr eine große, eine glänzende Zukunft.

Lucia Miranda achtet dessen nicht, denn sie hat früh gelernt,
zu sehen und zu begreifen. Sie weiß, daß selbst ihre Mutter
in dem glänzenden Leben des Hofes nicht glücklich ist, sie
weiß, daß Intriguen nur ein todtes, erstarrtes Herz beschäftigen
können. Obwohl ein Kind noch, ahnt sie doch, daß man das
Glück anderswo suchen müsse, als in den Marmorsälen eines
Palastes. Ihr Herz hat sich den Schmeicheleien verschlossen;
sie flieht die Freuden des Hofes, anstatt sie zu suchen, die
Huldigungen der Kavaliere widern sie an, denn sie weiß, an wie
Viele diese Huldigungen verschwendet werden.



 
 
 

Und bereits lebt ein heimlich stilles Gefühl in ihrem Herzen,
das ihr Befriedigung gewährt und sie alles Andere vergessen läßt.
Sie liebt Sebastian Hurtado, den Gefährten ihrer Jugend.

Sebastian ist Offizier in der Leibgarde, ein schöner, ernster
junger Mann, voll innerer Leidenschaft, voll verschlossenen
Ehrgeizes, Alles mit tiefer Gluth erfassend und beharrlich nach
Allem strebend, was er sich zum Ziel gesetzt. Hier am Hofe,
unter Fürsten, Herzögen und Grafen, ist es schwer für den
einfachen castilianischen Edelmann, sich emporzuarbeiten, um
so mehr, da er kaum das zwanzigste Jahr erreicht. Aber er will
empor, er muß empor, denn er weiß, daß Miranda nur die Seine
werden kann, wenn er selbst eine Stellung errungen, die ihn ehrt
und auszeichnet. Die schöne, vielgefeierte Miranda kann nicht
die Gattin eines armen, unbekannten Soldaten werden.

Zwar tröstet sie ihn, wenn sie sich heimlich sehen, wenn sie
süße Liebesworte, Hoffnungen und Schwüre tauschen; zwar sagt
sie ihm, daß sie nie die Gattin eines Andern werden, ihn nie
verlassen wolle. Sebastian glaubt ihr auch, aber es drückt ihm das
Herz ab, daß er sie nur heimlich sehen, daß er nicht offen als ihr
begünstigter Bewerber austreten kann.

Die Mutter weiß nichts von dieser Liebe, die ihren schönsten
Lohn in ihrer Verborgenheit trägt. Sie ist eine vollendete
Hofdame, sie lebt nur in Intriguen. Durch die Schönheit ihrer
einzigen Tochter will sie steigen, will sie die Macht erlangen,
verhaßte Nebenbuhlerinnen zu verdrängen. Seit lange ist der
Plan geschmiedet, Lucia einem alten Grafen, dem allmächtigen



 
 
 

Freunde des ersten Ministers, anzutrauen.
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